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86 £X Staun: ©ce SJtufdjel. — ©rnft bon SBitbenfcrudj: ©aë Drafet.

©te 3ttufdjel.
SBtcber fige tdj in meinem Stöberen,
Ort ber füllen, trauten Abenbfhtnbe,
Unb bie Jjjartb greift rtad) ber braunen OTtufdjel,
Oie am 2TteereSftranb ict) cinft gefunben,
Oort mo id) im rotlid)=geI6ert Sartbc
ÜTtanc^e fdjöne Stunbe I)ab' nerträumet,
2Bo oor mir in unfaßbarer 2Beite,

ipeïï com Sonnenlichte übergoffen,

Ausgebreitet lag baS blaue 2Tteer.

Cang ift 'S Ijer, feit meine Stiebe feßmeiften

SehnfucßtStrunben nach ber fernen Äüfte,
3u ben gifd)tumbrauften getfeninfeln.
Cang ift 'S Ijer... boch je|t, ba jene STlufcIjel
On ber fjartb mir ruht, ift mir, als läge
Od) mie cinft im rötlid)=gelben Sanbe.
CeifeS Saufdjen ftrömt auS tljrem Onnem
2TUr anS ©Ijr — bic uralt croge SBeife —
llnb oor meinen Augen leuchtet toieber

2Dic oor fjaljren eirtft baS blaue Sheer.
D. SBraun.

©aé ©rafeeL
S3on <£rnft bort

2Benn man nadjts nidjt fdjlafen tann —
SDären bie Stenfdjen ober toenigftenS einige

bon ihnen fchon einmat auf ben ©ebanfen ge-
fommen, am Storgen, toenn fie nadj einer fdflaf-
tofen Sacht aufftegn, alles baS niebersufdjreiben,
toaS ihnen burd) ffopf unb Ser3 gegangen ift,
toägrenb fie fdjlummerloS gelegen.— toeïd) eine

ffutte merftoürbiger ©rlebniffe toürben toir fen-
nen lernen, toeldj eine 3toeite 2Belt.

©enn für uns Pom Sonnenlicht abhängige @e-

fdjöpfe ift unb bleibt bie Sacht eine anbre 2Belt,
unb toenn uns ber Sdjlaf nicht gu Sitfe fommt
unb unter feinem Slantet geborgen uns hînburdj-
führt burdj bie Sdjludjten ber fjünfterniS, ift es

eine SBeft beS SdjrecfenS.
Oie Oernunft, bie unfern 3tag regiert, bertiert

ihre Stacht; elementare ©etoalten, gegen bie Voir

unS bergeblidj fträuben, getoinnen bie Dberfjanb;
alle ©efühte nehmen foloffale ©eftaXt an, fie

unterjochen unb erfdjlagen uns. Unb neben biefer
franfljaften Steigerung unfreS ©mpftnbungS-
lebenS fteïjen tfahigïetten in uns auf, bon benen

toir bei 2age, toenn unS bie Aufgaben beS üebenS

in Slnfprudj nehmen, nitht toiffen nodj ahnen.

Unfre f||antafie, unheimlich ftarf toie bie

Shantafie beS 2raumeS, unb boch ohne bte füge
Selbftbergeffenïjeit beS toirflidjen 2raumeS über-
fpringt 3afjre unb ffahrjehnte, rafft unfer gan-
3eS Äeben sufammen unb fchteppt eS an uns
borbei.

2Btr erinnern unS.
SIber nidjt benfenb toie am 2age, fonbern

fehenb, füfjlenb, fdjtnecfenb, riecfjenb, mit atten

Organen unb allen ©innen, tbie begabt mit bem

Reiten ©efidjt. 2öir leben baS ©rlebte nodj
einmal.

©efidjter, bie toir tängft bergeffen, finb plög-

3Bilben6rudj.

tidj greifbar toieber ba; Stimmen, bie ioir ein-
mal, als mir Jfinber toaren, gehört unb feitbem
nie toieber, fpredjen 3U uns mit fo betanntem
Klange, als hatten fie geftern 3um legtenmal ge-
fprodjen.

Unb ein foldjeS ©efidjt toar eS, baS neulich in
einer foldjen Sacht plöglidj auS ber Oergangen-
heit toieber bor mir emportaudjte, eine fotdje
Stimme, bie toieber 3U mir fprach-

OaS ©efidjt gehörte einem jungen an, einem
biefen, fetten, tote man 3U fagen pflegt, lugelrun-
ben fleinen jungen, mit bem idj ein Oierteljaljr
lang in Salle auf bem ^eibagogium als- ©djüter
3ufammen toar.

©an3 beutlidj fah ich ihn toieber in feinem
tfäcfdjen bon grünem 2udj, in feiner SBefte, bie

immer in bie Söhe gerutfdjt toar, feinen grauen
Sofen, bie immer ettoaS 3U furs toaren, mit fei-
nem grogen, runben Jfopf, ber immer ettoaS
bornüber hing unb auf bem er eine SBoIfenfcfjie-
bermüge bon bunfelblauem Stoff trug.

jfnaben, bte fo auSfehen, haben unter ihren
SSitfdjülern meiftenS einen fdjtoeren Stanb, fie
toerben geljänfelt unb geneeft. ©S mügte benn

fein, bag fie ftdj burdj befonbere ffägigfeiten auS-
3eichneten ober burdj jförperfräfte in Sefpeft 3U

fegen toügten.
SöeibeS aber toar bei bem fleinen ©tefen nicht

ber f^all.
©r gehörte burdjauS 3U ben SXittelgetoächfen

ber Stenfdjbeit; bielleicht ftanb er fogar noch

ettoaS barunter.
2fn ber klaffe toar er fein Sicht, nidjt gerabe

faul, aber immer träumertfdj unb berfdjtoommen;
augergalb ber klaffe toar er fein S^fb, toeidjlidj,
beinah furchtfam, berfdjfoffen, mit einem SBorte,

M O. Braun: Die Muschel. — Ernst von Wildenbruch: Das Orakel.

Die Muschel.
Wieder sitze ich in meinem Ltübchen,
In der stillen, trauten Abendstunde,
Und die Hand greift nach der braunen Muschel,
Die am Meercsstrand ich einst gefunden,
Dort wo ich im rötlich-gelben Lande
Manche schöne Ltunde hab' verträumet.
Wo vor mir in unfaßbarer Weite,
Hell vom öonnenlichte übergössen,

Ausgebreitet lag das blaue Meer.
Lang ist 's her, seit meine Bliebe schweiften

Äehnsuchtstrunben nach der fernen Küste,

In den gischtumbrausten Felseninseln.
Lang ist 's her... doch seht, da jene Muschel
In der Hand mir ruht, ist mir, als läge

Ich wie einst im rötlich-gelben Lande.
Leises Rauschen strömt aus ihrem Innern
Mir ans Ghr — die uralt ewge Weise —
Lind vor meinen Augen leuchtet wieder

Wie vor Iahren einst das blaue Meer.
O. Braun.

Das Grakel.
Von Ernst von

Wenn man nachts nicht schlafen kann —
Wären die Menschen oder wenigstens einige

von ihnen schon einmal auf den Gedanken ge-
kommen, am Morgen, wenn sie nach einer schlaf-
losen Nacht ausstehn, alles das niederzuschreiben,
was ihnen durch Kops und Herz gegangen ist,
während sie schlummerlos gelegen — welch eine

Fülle merkwürdiger Erlebnisse würden wir ken-

nen lernen, welch eine zweite Welt.
Denn für uns vom Sonnenlicht abhängige Ge-

schöpfe ist und bleibt die Nacht eine andre Welt,
und wenn uns der Schlaf nicht zu Hilfe kommt
und unter seinem Mantel geborgen uns hindurch-
führt durch die Schluchten der Finsternis, ist es

eine Welt des Schreckens.
Die Vernunft, die unsern Tag regiert, verliert

ihre Macht) elementare Gewalten, gegen die wir
uns vergeblich sträuben, gewinnen die Oberhand)
alle Gefühle nehmen kolossale Gestalt an, sie

unterjochen und erschlagen uns. Und neben dieser

krankhaften Steigerung unsres Empfindungs-
lebens stehen Fähigkeiten in uns auf, von denen

wir bei Tage, wenn uns die Ausgaben des Lebens
in Anspruch nehmen, nicht wissen noch ahnen.

Unsre Phantasie, unheimlich stark wie die

Phantasie des Traumes, und doch ohne die süße

Selbstvergessenheit des wirklichen Traumes über-
springt Jahre und Jahrzehnte, rafft unser gan-
zes Leben zusammen und schleppt es an uns
vorbei.

Wir erinnern uns.
Aber nicht denkend wie am Tage, sondern

sehend, fühlend, schmeckend, riechend, mit allen
Organen und allen Sinnen, wie begabt mit dem

Zweiten Gesicht. Wir leben das Erlebte noch

einmal.
Gesichter, die wir längst vergessen, sind plötz-

Wildenbruch.

lich greifbar wieder da) Stimmen, die wir ein-
mal, als wir Kinder waren, gehört und seitdem
nie wieder, sprechen zu uns mit so bekanntem
Klänge, als hätten sie gestern zum letztenmal ge-
sprachen.

Und ein solches Gesicht war es, das neulich in
einer solchen Nacht plötzlich aus der Vergangen-
heit wieder vor mir emportauchte, eine solche

Stimme, die wieder zu mir sprach.

Das Gesicht gehörte einem Jungen an, einem
dicken, fetten, wie man zu sagen pflegt, kugelrun-
den kleinen Jungen, mit dem ich ein Vierteljahr
lang in Halle auf dem Pädagogium als Schüler
zusammen war.

Ganz deutlich sah ich ihn wieder in seinem
Jäckchen von grünem Tuch, in seiner Weste, die

immer in die Höhe gerutscht war, seinen grauen
Hosen, die immer etwas zu kurz waren, mit sei-
nem großen, runden Kopf, der immer etwas
vornüber hing und auf dem er eine Wolkenschie-
bermütze von dunkelblauem Stoff trug.

Knaben, die so aussehen, haben unter ihren
Mitschülern meistens einen schweren Stand, sie

werden gehänselt und geneckt. Es müßte denn

sein, daß sie sich durch besondere Fähigkeiten aus-
zeichneten oder durch Körperkräfte in Respekt zu
setzen wüßten.

Beides aber war bei dem kleinen Dicken nicht
der Fall.

Er gehörte durchaus zu den Mittelgewächsen
der Menschheit) vielleicht stand er sogar noch

etwas darunter.

In der Klasse war er kein Licht, nicht gerade

faul, aber immer träumerisch und verschwommen)
außerhalb der Klasse war er kein Held, weichlich,
beinah furchtsam, verschlossen, mit einem Worte,
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